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1 Wissen 

1.1 Begriff des Wissens 

PLATON lässt in einem seiner berühmten Dialoge, dem Theaitetos1, diskutieren, 
was Wissen (episteme) bedeutet. Sokrates gibt zunächst den Standpunkt des 
Sophisten PROTAGORAS vor, der meint, Wissen sei Wahrnehmung. Dorthin führt 
uns auch der ethymologische Ursprung des Wortes im Althochdeutschen: 
„wissan“, was soviel wie „gesehen haben“ bedeutet. Ob es wirkliche Dinge unab-
hängig von dieser Wahrnehmung gibt oder nicht: alles Wissen ist zunächst 
Sinneswahrnehmung. Diesen Ansatz lässt Platon den SOKRATES widerlegen, 
indem er Aussagen über Sinneswahrnehmungen macht, die selbst nicht Sinnes-
wahrnehmungen sind: er macht Vorhersagen über Sinneswahrnehmungen. 
SOKRATES legt dem THEAITETOS einen weiteren Vorschlag des PROTAGORAS zur 
Prüfung vor: Wissen sei richtige Meinung. Gemeinsam erarbeiten sie, auch rich-
tige Meinung sei kein Wissen, wenn sie aus falschen Gründen gewonnen sei. Ein 
letzter Versuch, Wissen als richtige Meinung aus wohl überlegten Gründen zu 
definieren, wird als zirkulär verworfen. Und dabei bleibt es: was Wissen in einem 
erkenntnistheoretischen Sinn sein könnte, bleibt offen. 

Leichter, zu einer pragmatischen Definition zu kommen, macht es uns PLATONs 
Schüler ARISTOTELES, der zwischen theoretischem, praktischem und poietischem 
(hervorbringendem) Wissen unterscheidet.  

Bis hierher können wir, ohne eine inhaltliche Definition des Wissensbegriffs ge-
funden zu haben, zusammenfassen, dass Wissen über Sprache von Mensch zu 
Mensch weitergegeben wird, aber auch über Formen, Muster und (Bau-) Anord-
nungen, und dass Wissen Irrtümer mit einschließt. 

Ein Ansatz, Wissen evolutionstheoretisch oder speziell anthropologisch zu defi-
nieren, wäre: Wissen ist der Teil erinnerter menschlicher Erfahrung, der von 
Mensch zu Mensch und von Generation zu Generation weitergegeben wird. 
Wissen ist die Repräsentation von Aspekten der Welt und ihren Kausalbeziehun-
gen in den Gehirnen der Menschen und in den die Erinnerung stützenden Medien, 
traditionell vor allem Büchern. Wissen besteht aus Anleitungen, von anderen ge-
machte Erfahrungen nachzuvollziehen. Wissen ist die Summe der Erfahrungen 
der Menschheit, die über äußere Kanäle wie Sprache, Schrift, Muster weitergege-
ben wird, nicht über innere Kanäle wie Vererbung.  

PROBST, RAUB und ROMHARDT (1999, S. 46) definieren Wissen als „die Gesamt-
heit der Kenntnisse und Fähigkeiten, die Individuen zur Lösung von Problemen 
einsetzen“. In ihrem Zusatz „dies umfaßt sowohl theoretische Erkenntnisse als 
auch praktische Alltagsregeln und Handlungsweisen“ finden wir ARISTOTELES 
wieder. Der Unterscheidung „Wissen stützt sich auf Daten und Informationen, ist 
im Gegensatz zu diesen jedoch immer an Personen gebunden“, schließen wir uns 

_________________________________________________ 

1  PLATON benannte einen seiner späten Dialoge nach seinem Schüler THEAITETOS (auch: 
Theaetet oder Theätet), der dort als Dialogpartner SOKRATES' auftritt. Dieser Dialog geht 
grundlegend auf die Fragen ein, was überhaupt Wissen sei, was wir wohl meinen könnten, 
wenn wir von Wissen reden, ob wir überhaupt wissen können, was Wissen sei. 

PLATONs Theätet 

ARISTOTELES’ Arten des 
Wissens 

Anthropologischer 
Ansatz 

Problemlöseansatz 
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an. Dies wird noch genauer formuliert: „Es wird von Individuen konstruiert und 
repräsentiert deren Erwartungen über Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge.“  

Insbesondere die Bindung an Personen wird in der Literatur nicht immer postu-
liert oder zumindest häufig sehr unscharf gehandhabt. Diesen Aspekt wollen wir 
genauer beleuchten und kommen dabei zu einer informationstheoretischen 
Betrachtungsweise, die im nächsten Abschnitt noch weiter ausgeführt wird. 

• Aus einer Menge von Informationen wird Wissen, wenn diese durch intelli-
gente Personen mit Bedeutung ausgestattet und miteinander verknüpft werden.  

• Wissen entsteht, wenn sich Informationen direkt aufeinander beziehen, und 
zwar auf eine in sich stimmige Weise. Eine solche Menge von Informationen 
nennen wir kohärent.  

• Diese kohärenten Wissensinseln dürfen nicht im Widerspruch zu anderen 
Wissensgebieten stehen, mit denen sie sich Informationen teilen. 

• Wissen besteht also aus durch Sprache mitteilbaren Wahrnehmungen, die so 
dem Denken zugänglich gemacht und widerspruchsfrei miteinander verknüpft 
werden. 

• Die prognostische Kraft, die durch Wissen entfaltet wird, scheint die einzige 
Möglichkeit zu sein, zu überprüfen, ob es zutreffend ist. Das aber eben ex 
post. 

 

1.2 Abgrenzung der Begriffe Wissen und Information 

Die Begriffe Wissen und Information werden in verschiedenen Wissenschaften 
unterschiedlich definiert. Informationen werden zunächst unter Menschen mit 
Hilfe der Sprache ausgetauscht. Durch Vernetzung von Informationen wird ge-
meinsam Wissen konstruiert. Die Weiterleitung von Informationen zwischen 
räumlich oder zeitlich getrennten Informationsträgern erfolgt in einer dem Trans-
portmaterial angepassten Codierung.  

Daraus ergeben sich je nach Erkenntnisinteresse Schichtenmodelle in verschiede-
nen Ausprägungen. 

ROMHARDT (1998) unterscheidet die Schichten Wissen, Informationen, Daten und 
Zeichen. REHÄUSER und KRCMAR (1996) illustrieren diese Begriffshierarchie in 
Abbildung 1.  

Informations-
theoretische 
Betrachtungsweise 
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Abbildung 1: Hierarchie von Daten, Information und Wissen (REHÄUSER & KRCMAR 1996) 

Zeichen werden durch Syntaxregeln zu Daten. Diese erhalten durch einen Kontext 
Bedeutung und werden dadurch zu Informationen, welche wiederum durch Ver-
netzung mit anderen Informationen zu Wissen werden.  

In dem Zitat: 

„Information hat Auswirkungen auf ihre Rezipienten, verändert das Weltbild, theoretische 
Einsichten, Einstellungen, beeinflusst Entscheidungen, macht Handlungen erst möglich. Es 
gibt keine wirkungslosen Informationen. Wird nichts im Rezipienten bewirkt, dann hat es 
sich nicht um Information gehandelt.“ (KUHLEN 1995, S. 42) 

wird der pragmatische Aspekt von Information herausgestellt, während für den 
Begriff Wissen über Relevanz hinaus auch Wahrheit gefordert wird: 

„Wir verstehen unter Wissen den Bestand an Modellen über Objekte bzw. Objektbereiche, 
und Sachverhalte, über den Individuen zu einem bestimmten Zeitpunkt verfügen bzw. zu dem 
sie Zugang haben und der mit einem zu belegenden Anspruch für wahr genommen wird. Als 
Wahrheitskriterium kann die Begründbarkeit angenommen werden.“ (KUHLEN 1995, S. 38) 

 

1.3 Psychologie: Formen des Wissens 

In der Psychologie werden verschiedene Arten des Wissens unterschieden. Diese 
Klassifikation der Wissensarten greift die schon von ARISTOTELES getroffene 
Unterscheidung zwischen theoretischem, praktischem und poietischem (hervor-
bringendem) Wissen auf und differenziert diese aus. Zudem werden in der Kogni-
tionspsychologie diejenigen Prozesse untersucht, in denen Wissen unterschied-
licher Art und Weise erworben, gespeichert und abgerufen wird. Die 
Kognitionspsychologie beschäftigt sich somit im weitesten Sinne mit der Infor-
mationsverarbeitung des Individuums. In diesem Kapitel werden zunächst die 
einzelnen Wissenstypen dargestellt und sodann auf das Informationsverarbei-
tungsparadigma in der Psychologie und die darin postulierten Teilprozesse des 
Informationsverarbeitungsprozesses eingegangen. 

Verschiedene 
Wissensarten 




